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Graf ſchaft Glatz. 


Redakteur: Reymann. (Glatz, den 2. April.) Druck von F. A. Pompeius. 
Die weiße Frau von Kynsburg. Herr Ullrich von Schafgotſch war auch nicht in Zwei⸗ 
Fortſetzung.) fel geblieben über das Verhältniß zwiſchen ſeinem Sohne 
und der Baſe; zur Gewißheit aber war es ihm durch 
a die Bitte Gertrudens, wegen des Zurückbleibens Ben⸗ 


jamins in ihrer Nähe, geworden. Seinen Wünſchen 
Auf der Kynsburg ging es ſehr fill zu. Keineswegs⸗ war es nicht im Mindeſten entgegen; denn Gertrude 
war man deshalb gelangweilt. Benjamin von Schafgotſch war ein feines, tugendſames Kind, war die Tochter 
lebte in friedlichem Glücke mit der fanften Gertrude; im- ſeines verewigten Freundes und Schweſtermannes, des 
mermehr lernte er ihren moraliſchen Werth, die Gediegenz | Fel doberſten, Graf Heinrichs von Haugwitz und ſeiner 
heit ihrer Geſinnungen, die Kraft ihres Geiſtes, die Fulle unvergeßlichen Schweſter Bertha. 5 
Ihrer Gefühle kennen und verehren; wohingegen das holde Gegen ihre Ebenbürtigkeit mit ſeinem Sohne ließ 
ädchen mit unverholner Zuneigung ſich dem theuern Vet- ſich, der Unbeflecktheit ihres alten Geſchlechtes wegen, 
hingab, nicht vermögend, die Gefühle der erften Liebe zu auch nicht der geringfte Einwurf machen und ihr Ver⸗ 
em werthvollen Manne, deſſen Bild auf dem Altare ihres mögen hatte, wenn es auch nicht unermeßlich zu nen⸗ 
erzens aufgeſtellt war, zu verbergen. Sie fand es nen ſein mochte, doch einen ſolchen Umfang, —— in 
auch ihrer unwürdig, anders zu ſcheinen, als fie dachte | diefer Hinſicht ein angeſehener und mächtiger Edelmann 
und fühlte, und mit füßen Banden war das holde Paar ſich nicht ſcheuen durfte, ihr feine Hand 1 1 7 
bald fo umſchlungen, daß eine Auflöſung derſelben faſt und ſie heim zu führen als ehelich Smeg, ei 6 dieſe 
ben fo problematiſch erſchienen wäre, als die des gor⸗ Rückſichten wurden aber durch die rn * iebe des 
diſchen Knetens. Die jungen Leutchen hielten eine Paares noch weit ſtärker, und 1 ertrudens 
che auch gar nicht für nöthig, und würden einen Bruder mit Benjamins Schweſter 105 hreslau beim 
Alerander mit all feinem entſchiedenen Handeln zufchan: Fürſtentage verweilte, waren bie Prälimir arien eines 
M gemacht haben; denn die Eiſen der tapferſten vorauszuſehenden henne won jo weit gediehen, 
fäuſte hätten nicht vermocht, die geiſtigen Feſſeln zu daß Benjamin und Gertrud ſich ihre unsägliche Liebe 
lerſchlagen, welche die mebrgedachten Liebenden nur dennoch, ſowohl durch Thaten, als mit Worten, Blicken, 
Mlgugern trugen, und ſie beiderfeits nicht als Laſt und | Seufzern und Küſſen geſagt und beſchworen hatten. 
eſchwerniß, ſondern eine hehre Zierde betrachteten, die Ja, es war noch weiter gegangen; der Burgherr und 
ihren inneren Werth mit Götterklarheit hervorhob. — Vater, der alte Ullrich von Schafgotſch war mit feiner 


- 
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Zuſtimmung, um die man ihn angegangen, nicht zurück 
geblieben, vielmehr hatte er, um jedes nur denkbare 
inderniß hinwegzuräumen, fi nach Rom an den hei- 
lichen Vater, Eugen IV., um die Dispenſation zur 
Heirath zwiſchen den beiden Geſchwiſterkindern gewen⸗ 
det, und der Freibrief war nach wenigen Wochen an⸗ 
gelangt. Es wurden Anſtalten zur Vermählung ger 
troffen. Die Burg Neuhaus, ein Pertinenzgut der 
Kynsburg, wurde mit allem Aufwande, ſo ihn die da⸗ 
malige Zeit zu gewähren pflegte, zum Wohnſitze des 
Pärchens ausgeſtattet. Die Vermählung ward zum 
20. Mai 1439 angeſetzt, und die Schweſter Adelheid 
und Bruder Bernhard in Breslau davon benachrichti- 
get; bis dahin konnte man beſtimmt erwarten, daß der 
Friede zwiſchen dem Kaiſer Albert und König Wladis⸗ 
laus von Polen zu Stande kommen, und jeder Stö— 
rung des Feſtes, durch Feindesmacht, vorgebeugt wer⸗ 
den würde. 
So ſtand es gegen Ende Novembers 1438 auf der 
Kynsburg. 


Eines Abends befand Benjamin ſich im Zimmer 
Gertrudens, und hatte recht ſüß und angenehm die 
Zeit mit ihr verplaudert. Das Mädchen war im Er⸗ 
guſſe ihrer unbeſchreiblichen Liebe an die Bruſt ihres 
Bräutigams geſunken, und ein inniger, langer, ſeelen— 
voller Kuß hatte aufs Neue den Bund beſiegelt. Sie 
ſaßen auf einer Ruhebank, Hand in Hand, unterhielten 
ſich über Liebe und Eheglück, Religion und Tugend, 
über die Fehden zwiſchen Eugland und Frankreich, 
zwiſchen den Deutſchen und den Pohlen, über Kunſt 
und Muſik, über die Geſchwiſter und die Anweſenheit 
des Kaiſers in Breslau, und Beide wußten ihre Rede 
ſo würzreich vorzutragen, daß Eines des Andern Worte 
be gierig einſog, und obſchon ich nicht unterſuchen mag, 
ob die Rede oder der Blickwechſel der Liebenden feuri— 
ger geweſen, ſo vermag ich doch mit Beſtimmtheit zu 
verſichern, daß ſie in keiner Art ſich gelangweilt; des⸗ 
halb können wir auch den Schlaf, der urplötzlich auf 
ihre Stirnen ſich niederließ, nur einer Zaubergewalt zu⸗ 
ſchreiben; — denn die guten Kinder ſchliefen Beide zu 
gleicher Zeit ein, indem ihre Hände ſich zärtlich um⸗ 
ſchlungen hielten. Das Licht, welches in dem Gemach 
brannte, verloſch wie von einem Windszuge angeweht, 
und an feiner Statt erhellte ein überirdiſcher Glanz 
das Zimmer. Ein holdes Weib, zart wie ein Seraph, 
und von adlichem, erhabenen Ausdruck im ſchönen, 
freundlich lächelnden Geſicht, ſtand vor dem Paare. 
Die Geſtalt glich aufs Haar der Schweſter Adelheid, 
nur daß ihre Züge milder und ſanfter gezeichnet was 
ren, und nicht der kühne Blick aus ihren blauen Au⸗ 
gen blitzte. Sie beugte ſich herab auf die Liebenden, 
küßte fie auf die Stirnen, und zerfloß wie ein Nebel 
vor den Strahlen des Tages; ihre letzte Spur ver⸗ 
ſchwand mit dem erloͤſchenden Glanze. 
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Die Lampe der geraubte Wein floß in Strömen. 


8 
brannte wieder, und mit dem freudigen Rufe: „Schwer 
ſter Adelheid!“ entfalteten Beide ihre Wimpern, blick⸗ 
ten erſtaunt umher im Zimmer und konnten ſich lange 
nicht drein finden, daß ſie nur geträumt haben ſollten. 
Sie erzählten ihren Traum ſich gegenſeitig, und ihre 
Freude, daß er von Beiden ſo ganz übereinſtimmend 
geträumt worden ſei, goß ein übermenſchliches Wohl⸗ 
behagen in ihre Seelen; ſie erkannten in dem Geſicht 
den Fingerzeig einer höheren Macht, die freundlich ihr 
rer zartblühenden Liebe ſich zuneigte. Mit froher ZW 
verſicht ſchieden ſie körperlich voneinander, den Körpern 
die begehrte Ruhe zu gewähren; ihre Seelen aber wa⸗ 
ren unzertrennlich, und im ſüßen Traume däuchte 

ihnen, als ſchwelgten ſie unaufhörlich im ſeeligen Ge 
nuſſe glücklicher Unterhaltung. 5 


9. 

„Füllet die Humpen, Geſellen! laßt Euch das 
Tränklein munden, und trinket das Wohlſein der Herren 
Kapuziner in ihrem Weine! — Die Schmeerbaͤucht 
können Waſſer ſchlürfen, und der Geiſt Gottes, mit 
dem ſie freigebig Handel treiben, wird feinen tren 
Anhängern ein artiges Wunder nicht verſagen! — Ha⸗ 
ben den Wein ja billig, die Schmarotzer, und wi 
wären Eſel, wenn wir uns nicht die Halbſcheid ausge“ 
beten hätten!“ — Alſo ſprach der Beſitzer der B 
Fürſtenberg auf dem Zobten, indem er den Pokal en 
porhob, ihn zum Munde führte, und in dreien Zu 
feinen Inhalt verkoſtete. 

Der eben Erwähnte, der berüchtigte Dietrich von 
Durnig, welcher der Burg Fürſtenberg ſich bemächtiget 
hatte, die fruͤher von den Huſſiten beſetzt gehalten wor⸗ 
den war; war im Fürſtenthume Breslau und den 
nachbarten ſehr gefürchtet; denn er fürchtete Nieman‘ 
den, kümmerte ſich nichts um die Piaſten, den Lande 
hauptmann und den König, ſchaltete und waltete na 
feinem Belieben, und erhob auf allen Landſtraßen v 
den Reiſenden ſo große Zölle, daß die Wenigſten 
was von ihrer Habe behielten. Beſonders verfolgte er 
die Mönche und die Kaufleute, und ſeine Kühnbel 
machte ihn furchtbar. Uebrigens war er ein ſchönel 
Mann, von edlem Anſehen; ſein tiefſchwarzes Locken 
haar, der dunkle Bart und das regelmäßige männl! 
Antlitz, fo wie ſein athletiſcher Wuchs, vereinigt ! 
dem koſtbaren Ritterkoſtüm ließen ihn wohl Anſpruch 
machen, unter die kräftigſchönſten Männer von Schle⸗ 
ſien gezählt zu werden. , 

Heute, es war am 28. November 1438, hatte n 
wieder von ſeiner Burg aus einen Ueberfall unternam, 
men, bei welchem er in den Beſitz einiger Fäſſer to, 
lichen Weines gelangt war, den die Kapuziner — 
Schweidnitz von Breslau geholt und in ihre e 
transportiren wollten. Ihnen galt der am Anfang, 
dieſes Kapitels vernommene Toaſt. Dietrich don Du 
nig gab feinen Mannen ein glänzendes Feſtgelag, ale 
Im Ritterſaa 
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des Schloſſes wurde das Bankett abhalten. Der Gaſt⸗ 
geber leerte rüſtig die Becher, feinen getreuen Spieß⸗ 
geſellen den perlenden Rebenſaft zutrinkend. Außer 
den Kriegsleuten des tapfern Durnig, erblickte man an 
der Tafel, zur Rechten des Gewaltigen, einen Wen, 
den man nicht gern in der Naͤhe Dietrichs Pi, ee 
er große Gewalt über felbigen ausübte, und 8 er 
nehmungen zu Tage förderte, an denen — — ge⸗ 
noſſen des Anführers nicht gelegen war, und bei Bere 
ſchon fo mancher vortreffliche Gaudieb fein sel zu 
Markie getragen und fo ſchlechten Kauf gemacht batte, 
daß er Kopf und Kragen im Stiche laſſen gemußt. 
Dieſer Mann war Rupexto, der Zigeuner⸗Vater. Auf 
den Trinkſpruch Dietrichs that er mannhaft Beſcheid, 
brachte noch manche Geſundheit wackerer Straßenräu⸗ 
ber aus, und als er endlich feinen Patron in der hödy- 
ſten Weinbegeiſterung erblickte, rief er, den Becher 


ſchwingend: 


„Ritter Durnig! — den Tropfen Eurer lieblichen 
Braut! — Wollt Ihr denn kinderlos verenden?“ 

Da ſtürzte der Erglühte einen vollen Tummler 
hinab in den Schlund, ſchüttelte dem widerlichen Ru⸗ 
perto die knochige Hand und brüllte: „Es lebe fein 
Liebchen; ſtoßt an Geſellen, bald habt Ihr eine Burg⸗ 
frau!“ — Hierauf zog er den Rothmantel vertraulich 
bei Seite, ging mit ihm, während die entzügelte Rotte 
ſich wahrhaft im geſtohlenen Weine badete, leiſe ſpre— 
chend, auf und ab, und entſchwand endlich gar mit 


dem geheimen Rathe in ein Nebengemach. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Pariſer Spezerei⸗ Diener. 


Der Spezereidiener iſt 25 Jahre alt, hat eine platte 
Naſe, rothe Hände, und Froſtbeulen daran, nebſt einer 
gefühlvollen Seele. Sein Name iſt gewöhnlich einer 
der drolligſten aus dem Kalender. Des Morgens ſteht 
er um 5 Uhr auf, um den Lumpenſammlern einen 
Schnaps einzugießen, und geht erſt nach Mitternacht 
ſchlafen, nachdem er den Laden geſchloſſen und das Com⸗ 
toir gewaſchen hat. Zwar lebt er auf dieſe Meiſe län⸗ 

er als andere Menſchen, aber ſchwerlich beſſer, denn 
fein Herr giebt ihm kein Fleiſch zum Frühſtück, zum 
Mittag nur gebratene Kartoffeln, und Abends ein Glas 
Waſſer. Aber Gott, deſſen Güte ſich über die ganze 
Schöpfung ausſtrekt, und der auch den Vögeln ihr Fut⸗ 
ter giebt, entzieht auch dem Spezereidiener ſeinen Schutz 
nicht. Es koͤmmt ihm der große Gedanke ein, zuweilen 
den Feigen ⸗ und Roſinenfäſſern einen Beſuch zu machen. 
Dadurch erhält der zuckerklopfende Jüngling jenes blü- 
hende, roſige Auſſehen, das allen Klatſchgevatterinnen 
des Stadtviertels ſo in die Augen ſticht. 


Dieſes körperliche Gedeihen übt jedoch keinen heilſamen 
Einfluß auf feine Geiſteskräfte aus; im Gegentheil kann 
man mit Recht von ihm ſagen, er habe das Pulver 
nicht erfunden, denn eine hundertjährige Erfahrung bes 
ſtätigt es, daß die ſtumpfſinnigſten Jünglinge aus allen 
86 Departements Spezereidiener ſind. : 

Der Spezereidiener iſt ſinnlicher Natur, da man ihn 
aber gelehrt hat, den Weg der Tugend zu wandeln, ſo 
weiß er ſeiner Leidenſchaft Herr zu werden, und begnügt 
ſich damit, den Dienftmädchen ſüße Blicke zuzuwerfen, 
oder ihre Hand, wie zufällig zu berühren, wenn er ihnen 
Pfeffer oder Gewürznelken überreicht. Dabei durchzuckt 
ihn ein elektriſcher Schauer, und er richtet ſeinen Blick 
verzückt gen Himmel. 

Während des Karnevals geht der Spezereidiener, als 
Spanier verkleidet, auf den Ball eines Bouleward⸗The⸗ 
aters, wo er feine Börfe, fein Schnupftuch und feinen 
Regenſchirm einbüßt. Er macht ſogleich den Polizei 
Beamten hiervon Anzeige, die ihn einen Einfaltspinſel 
nennen. Er erreicht ſeine Wohnung mit einem blauen 
Auge. . 

In der Combola gewinnt er nie — doch — einmal 
hatte er das Glück, auf Nro. 15 einen Platz zum Abend⸗ 
eſſen zu gewinnen. Dies war auf einem Balle der Fo⸗ 
lies dramatiques. Er bekam ein Beefſteak, härter und 
trockener als die Lederhoſen eines Küraſſiers, und dazu 
eine Portion Löwenzahn-Salat. Der Kaffee ging ihm 
ſo eben dicht an der Naſe vorüber. 

An ſeinem Ausgangstage reitet er auf einem ſtättiſchen 
Pferde nach dem Gehölz von Romainville, wobei er ſich 
jedesmal die Beinkleider zerſprengt, und die Steigbügel 
verliert. Abends kauft er für 10 Sous eine alte Con⸗ 
tremarke, mit der er am Büreau abgewieſen wird. Dann 
kehrt er, keuſch und liebenswürdig wie immer, nach 
Hauſe, zündet ſich beim Portier eine kleine Laterne an, 
und erkundigt ſich, ob auch keine Katzen auf der Treppe 
ſind. 

Nach 5 — 6 Jahren etablirt er ſich in feiner Vater⸗ 
ſtadt, wo er, vermöge feiner genoſſenen Pariſer Erzie⸗ 
hung, der Hahn im Korbe iſt. Man macht ihn zum 
Kapitain der Nationalgarde, zum Stadtrath, Präſiden⸗ 
ten des Geſangvereins und zum Kirchenvorſteher. Be⸗ 
zahlt er endlich der Natur ſeinen Tribut, ſo lieſt man 
auf ſeinem Leichenſteine die einfachen Worte: 


„Guter Bürger, guter Familten vater, ſtarb 
er im Spezereigeſchäft. 


— —— 


Ordnung. 


Ich bin jetzt ſchon bei Jahren, mit dem Schreiben 
will es nun zwar nicht mehr ſo recht gehen, weil ich 
viel bei Lichte geſchrieben habe, allein ich will es doch 
auch verſuchen, ob die Redaktion des Volksblattes die 
Anſichten eines alten hieſigen Bürgers annehmen wird. 
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Thut fie es nicht, auch gut, dann ſende ich ſie fort, 
wo möglich findet ſich doch ein gutmüthiger Abnehmer, 
der vielleicht ſchon oft ſchlechte Waare theuer bezahlt 
hat, und ſo hoffe ich, daß die meinige mit abgeht. Ja, 
wo aber anfangen, damit es ein gewichtiges Anſehen 
gewinnt? — Bei der guten alten Zeit, wo ein Paar 
Stiefeln mit langen Schäften zwei Thaler gekoſtet und 
ein halbes Jahrhundert gedauert haben; wo ein tuche⸗ 
ner Oberrock, ſelten getragen, in 30 Jahren noch ſeine 
Jugendkraft behielt, und eine Semmel für 6 M. ſät⸗ 
tigte, während jetzt das Geldſtück größer iſt, als ſie. 
Damals aber kannte man keine Schleichwege und fürch⸗ 
tete den ſogenannten Polizeibürgermeiſter mit ſeinem 
ſtattlichen Federbuſche,“) der ohne Weiteres die Wieder⸗ 
taufe im Neißfluſſe anordnete, wenn die Sache nicht ſo 
recht nach ſeinem Sinne, und das Brodt zu leicht war. 
Jetzt kommen die Menſchen auf eine induſtriöſe, wenn 
auch nicht grade die biederſte Weiſe zu Vermögen, denn 
fie geben entweder weniger oder geringere Waare, ſeit— 
dem die Monopole aufgehört haben oder — oder — fie 
kennen andere Wege. Das iſt auch ſo ganz in der 
Ordnung. Vormals ging der Bürger an den Arbeits- 
tagen nur ſelten in ein Bierhaus, deren es wenige gab, 
jetzt ſtellt ſich aber ſchon bei dem Nachbarhauſe ein gro⸗ 
ßes Aushäugeſchild, worauf Bier- und Brandtweingläfer 
aller Art, in Wahrheit aber lateiniſch geſchmiert, ges 
malt ſind, mit der prahleriſchen Deviſe: „Tabagie“ 
allen Leuten mit der größten Unverſchämtheit in den 
Weg, denn in dem rußigen Lokale ſelbſt ſtreiten ſich 
bei einem ſchlechten Kartoffelbrandtwein ein Paar alte 
Dragoner über die verunglückten Angriffe Napoleons 
gegen die Verbündeten in der Schlacht bei belle Alliance 
wo beide Vertheidiger ſo zerfetzt worden ſind, daß ſie 
nur ihr Leben der geſchickten Hand eines eben neu an⸗ 
geſtellt geweſenen Doktors zu verdanken haben, der ſchon 
als Barbiergehülfe außerordentliche Wunder gewirkt 
haben ſoll. Ich wollte es nicht rathen, die buchſtäblich 
wahren Heldenthaten dieſer Eiſenfreſſer, die bei der 
Reſerve voll auf zu thun hatten, nur im mindeſten zu 
bezweifeln, und ſie haben mit allem Recht über ſchrei⸗ 
endes Unrecht zu klagen, daß bei Ordensverleihungen 
an ſie gar nicht gedacht worden iſt. Ich bitte, dieſe 
kleine Abweichung gütigſt zu entſchuldigen und werde 
bald wieder auf den rechten Weg zurückkommen. Frü⸗ 
her gab es hier nur drei Billards, welche von dem 
Ofſtzier⸗, Beamten⸗ und Kaufmannsſtande frequentirt wur⸗ 
den, jetzt iſt deren Zahl weit bedeutender, und ſie wer⸗ 
den von eben freigefprochenen Handwerkslehrlingen, wel⸗ 


) Ein Handwerksburſche wurde beim Betteln betroffen, und 
bat inſtändig um ſeine Freiheit. „Ich gnädiger Herr 5 
telvogt,“ rief er, „ich will nie mehr fechten, und habe 
nicht gewußt, daß hier die Bettelvögte Federbüſche tragen. 


che das Parthiegeld ſchuldig bleiben, fleißig beſucht. 
Mag doch der Meiſter in dieſelbe Tabagie kreten, der 
Hut bleibt auf dem Filze ſitzen, denn die Welt nennt 
dieſe Unart modiſch. Vor dem grünen Thore gab es 
ebenfalls nur vier Kegelbahnen, jetzt find deren 13, 
und faſt überall finden ſich dergleichen neugebackene 
petit maitre mit langen Pfeifen oder brennenden Cigar⸗ 
ren ein. Ihre elegante Kleidung hat ja der Meiſter 
vorgeſchoßen, der nun mit ihnen ganz ſubtil umgehen 
muß, wenn er fie in der Arbeit erhalten will. Das 
iſt wieder ganz in der Ordnung, warum hat der Mei⸗ 
ſter das Heft in ihre Hände gegeben. Sonſt ging die 
Frau mit ihrem lieben Manne allein ſpazieren, jetzt 
muß ſie noch andere männliche Begleitung haben, was 
auch zur Ordnung gehört, denn jede Sache hat ihre 
beſondere Urſachen. Dieſes nennt man Weltton. Frü⸗ 
ber hatte die Stadt zwölf Repräſentanten, alle ehrwür⸗ 
dige Männer, welche bei wichtigen Angelegenheiten um 
Rath befragt wurden, und mit allem Ernſt und Nach⸗ 
druck ihre vota gaben, jetzt giebt es überall Perſonen, 
denen ein unnützes Raiſonnement ohne Saft und Kraft 
gefällt, und Mancher äußert eine ſolche großmüthige 
Uneigennützigkeit, daß er — zum Beſten der Kommune 
umſonſt arbeitet? nein — ſich für jede Zeile zur Unge⸗ 
bühr bezahlen läßt. Das iſt auch in der lobenswerthen 
Ordnung, — 


So habe ich denn, liebe Mitbürger einige Worte über 
die heutige moderne Ordnung fallen laſſen, und werde 
nächſtens, wenn es beliebt, über ein anderes Thema 
ſprechen, was auch in der gehörigen Ordnung ſein ſoll, 
wenn die Redaktion nicht etwa, aus zu großer Beſorg⸗ 
niß das Beſte in dem Aufſatze ſtreicht. 


Charade. 


Wenn in junger Männer Kreiſe 
unter Scherz die Zeit verſtrich, 
glaubt' ich nach verliebter Weiſe, 
Emma ſei das Erſte nur für mich. 
Und in Seligkeit verſenkte 

meine ganze Seele ſich, 

als ſie mir das Zweite ſchenkte, 
hold erröthend, züchtiglich. 

Ach, da kam ein Herr gegangen, 
ſchmeichelnd ſchenkt er, überreich, 
ihr das Ganze, ftolz damit zu prangen, 
und vergeſſen war ich gleich. 


Auflöſung der Charade in Nummer 13: 
„E i 8 * S i e.“ 


Hiezu eine Beilage. 


